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„Fliegst du oder fährst du?“, fragte meine Mutter mich, während ich in der Küche stand und 

mir einen Kaffee machte. Ich hasste das braune Zeug, aber es hielt mich zumindest wach. 

Meine Nacht war viel zu kurz gewesen. 

„Ich glaube, ich fliege“, antwortete ich und schüttete mir drei Teelöffel Zucker in die Tasse, 

um das Getränk zumindest einigermaßen genießbar zu machen. „Es gibt nichts, was ich 

mitnehmen müsste, und ich möchte mal wieder meine Flügel strecken.“ 

„Soll ich dich ein Stück begleiten?“, fragte sie und beobachtete mich dabei, wie ich den 

Kaffee mit so viel Milch verdünnte, dass es kaum noch als Kaffee durchging. 

Ich zuckte mit den Schultern. „Von mir aus. Gerne.“ 

Es war Sonntag Nachmittag, und die Sonne schien durch unsere Fenster. Ich war, wie jedes 

Wochenende, bei meinen Eltern, musste aber heute Abend wieder zurück in meine WG, um 

dann morgen früh rechtzeitig in der Uni sein zu können. 

Es gab eine Zugverbindung, aber solange ich nicht so viel mitnehmen musste, bevorzugte ich 

es, die Strecke mit meinen eigenen Flügeln zu fliegen. Glücklicherweise war mein 

Mitbewohner ebenfalls Wandler und konnte mir daher immer das Fenster aufmachen, sodass 

ich gut in die Wohnung kam. 

Mein Vater kam ebenfalls in die Küche – sein Blick war müde und etwas verschlafen. Er war 

Waldkauz in zweiter Gestalt und arbeitete nachts – was natürlich dazu führte, dass er tagsüber 

entweder schlief oder ziemlich müde war. 

„Na, Phil, alles klar?“, fragte er mich und spähte auf meinen entarteten Kaffee. „Was wird das 

denn, ein chemisches Experiment?“ 

Ich verdrehte die Augen. „Ich versuche nur, dieses Gebräu ansatzweise genießbar zu machen. 

Ich verstehe echt nicht, wie ihr den schwarz trinken könnt.“ 

Das entlockte beiden ein Lachen. „Gewöhnungssache“, meinte meine Mutter grinsend. Ich 

schnaubte. Wohl eher abgestorbene Geschmackszellen.  

„Du fliegst?“, fragte mein Vater mich, während er in unserem Schrank kramte.  

„Jap.“ Ich rührte mein Kaffee-Zucker-Milch-Gemisch um und nahm dann den ersten Schluck. 

Es war erträglich. 

Gerade so. 

„Dann pass auf dich auf. Halt dich am besten an der Zugstrecke und-“ 

„Jaja, ich folge grob den Schienen und halte mich von dem Revier des Rotmilans fern, schon 

klar“, unterbrach ich meinen Vater. „Weiß ich doch, Dad.“ 

Obwohl wir in Deutschland lebten, hatte ich mir angewöhnt, Mum und Dad zu sagen. Es 

klang irgendwie cooler als Mama und Papa. 

Er lächelte mir zu und schien dann endlich gefunden zu haben, was er im Schrank gesucht 

hatte. Zufrieden öffnete er die Kekspackung und warf sich dann einen der Kekse in den 

Mund. 

„Dann mach dich aber besser bald auf den Weg, es soll heute Abend noch regnen“, warf 

meine Mutter ein. Ich nickte und verschluckte mich prompt an meiner Milch mit Kaffee. 

 



Zwei Stunden später war ich so weit. Ich hatte mein Handy und meine Schüssel in einen 

kleinen Stoffbeutel gepackt, der noch gerade so groß genug für die beiden Sachen war.  

Meine Mutter hatte sich bereits verwandelt und saß nun, in ihrer Gestalt als Eichelhäher, 

wartend auf unserem Gartenzaun. 

Ich hatte meine Tiergestalt von ihr geerbt, und so war auch ich wenige Momente später in 

meiner Zweitgestalt als Häher. Mein Vater hielt mir den Beutel hin, und ich nahm ihn 

vorsichtig aus seinen Händen. 

„Guten Flug!“, wünschte er mir noch, bevor er mit einem Gähnen im Haus verschwand und 

dann ein Fenster öffnete, damit meine Mutter später problemlos wieder reinkam. 

Na dann, auf geht’s, meinte meine Mutter und hob ab. Ich folgte ihr, den Beutel fest 

umklammert, und gemeinsam flogen wir ein Stück. Dann, nach ungefähr zehn Minuten, 

verabschiedete auch sie sich, und ich flog alleine weiter. 

 

Ich folgte bereits einer Weile der Zugstrecke – ich hatte, trotz meiner Zweitgestalt, leider 

einen nicht sehr ausgeprägten Orientierungssinn – als von hinten ein Zug kam. Natürlich war 

ich viel zu hoch, als dass das eine ernsthafte Gefahr darstellte – es war vielmehr eine 

Abwechslung. Natürlich kamen hier ständig Züge lang, aber dieser hier fuhr langsamer als 

sonst, und ich konnte es mir nicht verkneifen, mich anzustrengen und zu versuchen, 

mitzuhalten.  

Es war natürlich kein richtiges Wettrennen, aber es fühlte sich ein bisschen so an. 

Plötzlich und ohne Vorwarnung fuhr mir ein spitzer Schrei durch meine Gedanken, dicht 

gefolgt von einer Welle aus Panik, die mich wie ein kalter Windstoß erfasste. Ich taumelte 

erschrocken und wäre fast gegen einen Mast geknallt – gerade rechtzeitig ruckte ich mit 

meinem Schwanz und schaffte es so, auszuweichen.  

Wo war denn bitte dieser Schrei hergekommen? Von einem Wandler, ganz klar – aber von 

wo? 

Hallo? Kann ich helfen?, fragte ich, nachdem ich mich wieder so weit gefangen hatte, dass 

ich wieder gleichzeitig fliegen und reden konnte. 

Die Antwort war ein weiterer Schrei, die Panik nahm zu. Na super, damit konnte ich viel 

anfangen. 

Hier ist Phillip, Eichelhäher in zweiter Gestalt, versuchte ich es also nochmal. Kann ich dir 

irgendwie helfen? Bist du in Gefahr?  

Hatte es vielleicht mit diesem aggressiven Rotmilan zu tun? Nein, von dem Revier waren wir 

viel zu weit entfernt. 

Ich versuchte, in mich hineinzuspüren, doch das war schwierig, wenn ich nicht abstürzen 

wollte. Unter mir glitt immer noch der Zug dahin, doch dafür hatte ich aktuell keine Augen 

mehr. 

Nein, nein, das kann nicht sein, das geht gar nicht, nein, WAS IST HIER LOS? 

Kein Schrei mehr. Stattdessen diese Worte, aus denen ich auch nicht wirklich schlau wurde. 

Sie klangen nicht so, als würde die Wandlerin – ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass 

es eine Frau oder ein Mädchen war – sie mir bewusst zusenden, eher so, als wäre sie nicht 

richtig abgeschirmt.  



Kann ich dir irgendwie behilflich sein?, versuchte ich es noch einmal. Ich fühlte mich total 

hilflos, konnte aber auch unmöglich jemanden, der in Gefahr schwebte, einfach im Stich 

lassen. 

Ich höre Stimmen. Nein, das kann nicht sein, ich bin doch eine vernünftige, gesunde Person. 

Ich bilde mit das ein, aber oh Gott, warum habe ich PELZ? 

Plötzlich dämmerte es mir. Das klang fast, als hätte eine Person gerade ihre erste 

Verwandlung. 

Aber wo, beim großen Gewitter? 

Wo bist du?, fragte ich geradeheraus.  

Stille. Ich hatte schon Angst, sie sei raus aus meiner Reichweite, doch dann begann sie, zu 

sprechen: Ich… im Zug natürlich, aber was machst du in meinem Kopf? Nein, stopp, das geht 

gar nicht. Ich bilde mir das ein. RAUS AUS MEINEM KOPF! Die Angst, die die Wandlerin 

aussandte, wurde stärker. 

Im Zug.  

Verdammt, im Zug! Sofort schlug ich schneller mit den Flügeln, denn der einzige Zug, den 

ich hier gerade sah, war der, mit dem ich eben ein Rennen veranstaltet hatte – und durch 

meine Verwirrung eben hatte der nun einen beachtlichen Vorsprung. Ächzend beschleunigte 

ich und schaffte es, zumindest dranzubleiben. Leider war ich nicht gerade der schnellste Vogel 

im Lande und merkte bereits, dass meine Muskeln die Verfolgungsjagd nicht so toll fanden. 

Hör zu, hob ich an, so schwierig das auch zu glauben ist, du bildest dir das nicht ein!  

Ich schien nicht wirklich durchzudringen. Raus aus meinem Kopf! Verdammt, raus aus 

meinem Kopf! Ich halluziniere, aber ich bin doch vernünftig, träume ich? Aber es fühlt sich so 

real an… 

Toll. Wie bekam man jemanden über Gedanken beruhigt, der gerade durch die 

Gedankenkommunikation ausflippte? 

Es ist alles in Ordnung, okay? Du bist nicht verrückt, versuchte ich es. 

Raus aus meinem Kopf! Inzwischen waren ihre Worte laut und klar, als würde sie mich direkt 

anschreien. Nicht gerade angenehm. 

Ich versuchte es nochmal. 

Du bist ein Gestaltwandler, genau wie ich, und besitzt eine Zweitgestalt. Bitte beruhige dich, 

okay? Es wird alles gut. Wo genau bist du im Zug? 

Für kurze Zeit kam nichts, und ich hatte schon Sorge, dass sie gar nicht mehr reagieren würde. 

Doch dann kam eine Antwort. 

Ich bin in der Toilette, ich weiß nicht, was passiert ist, ich habe einfach nur kurz auf dem 

Handy was geschaut und wollte gerade zu meinem Sitzplatz gehen und dann war da dieses 

Bild und dann ist die Welt gekippt und jetzt habe ich überall Pelz auf meiner Haut und… 

Ich unterbrach sie. Gut, bleib da erstmal, okay? Verlasse nicht die Toilette.  

Okay, kam es ängstlich zurück. Im Hintergrund hörte ich: Warum höre ich auf eine 

Halluzination? Das ist verrückt, unmöglich, das geht nicht, was passiert hier? 

Das würde schwierig werden. Aber zumindest wäre vorerst das Problem mit der 

Geheimhaltung aus dem Weg geschafft. Ich hoffte nur, dass die Tür zur Toilette noch 

abgeschlossen war und nicht jeden Moment jemand reinkommen konnte. 

Kannst du mir sagen, was für ein Foto das auf deinem Handy war?, fragte ich. 



Ich, äh, ich glaube, das war irgendeine Art von Katze? Und dann hat das so komisch 

gekribbelt und- 

Ja, ich weiß, sagte ich schnell. Eine Katze war leider nicht sehr spezifisch, und es wunderte 

mich, dass sie es erst hier und jetzt herausgefunden hatte – schließlich waren Katzen in 

unserer aktuellen Gesellschaft allgegenwärtig. 

(Und ich hatte als Vogel berechtigt Angst vor ihnen.) 

Hör zu. Du musst dich darauf konzentrieren, wie du aussiehst – also, in deiner menschlichen 

Gestalt. Stell dir vor, wie du dich im Spiegel siehst, okay? 

Es wäre eigentlich besser, wenn ich ihr das Bild zusätzlich in den Kopf schicken könnte, doch 

leider hatte ich ja keine Ahnung, mit wem ich hier gerade sprach. 

Zugleich musste ich immer noch diesem Zug folgen, der leider etwas schneller geworden war. 

Ich gab mein verdammt bestes, um ihn nicht zu verlieren, doch meine Flugmuskeln brannten 

inzwischen wie Feuer, und lange hielt ich das nicht mehr durch. 

Wann kam denn endlich die nächste Haltestelle? 

Lange Zeit kam nichts von ihr – so lange, dass ich schließlich nachfragte. 

Alles okay bei dir? 

Ich- ja. Ich bin wieder normal, glaube ich. 

Immerhin, das wäre geschafft. 

Das ist jetzt eine ungewöhnliche Frage, aber wann musst du aussteigen?, fragte ich ächzend. 

Optimal wäre es, wenn sie bei der nächsten Haltestelle den Zug verlassen würde, denn dann 

konnte ich ihr alles ganz in Ruhe erklären. 

Ähm… in drei Halten. Wieso? 

Drei? Das schaffte ich nie und nimmer. Nicht in dem Tempo. Aber ich hatte eine andere Idee. 

Hast du die Möglichkeit, an dem Bahnhof zu warten, am besten direkt am Gleis? Ich komme 

dann nach. Oder musst du einen Anschluss erwischen? 

Ein Zögern. Ich… ja, das kann ich machen. Ich hörte deutlich die Verwirrung aus ihrer 

Stimme heraus, aber zumindest war sie nicht mehr panisch. Sie hatte sich überraschend 

schnell wieder gefangen. 

Alles klar. Dann warte einfach dort. 

Ich hatte mir die Linie des Zuges eingeprägt, und glücklicherweise wusste ich, in welche 

Richtung er fahren würde.  

Mit einem Ächzen landete ich in einem Baum, der am Rand der Zugstrecke stand, und ruhte 

meine Flügel aus. Schon ohne Last wäre dieses Tempo eine Anstrengung, aber da ich ja auch 

noch mein Handy und meine Schlüssel mitschleppen musste, war es eine reine Tortur 

gewesen. 

Ich ruhte mich ein paar Minuten aus, bevor ich den Schnabel zusammenbiss und mich wieder 

in die Luft schwang. In einem zügigen, aber nicht ganz so halsbrecherischen Tempo flog ich 

über den Schienen hinweg, und kam schließlich, nach einer halben Stunde, an dem Bahnhof 

an. 

Hallo? Bist du da? Ich versuchte, so freundlich wie möglich zu wirken, und wartete auf eine 

Antwort. 

Ja. Gleis vier, ganz hinten. 

Ich fand das Gleis und entdeckte eine junge Frau, ungefähr in meinem Alter, oder vielleicht 

ein wenig älter. Sie stand alleine in diesem Abschnitt des Bahnsteigs und blickte sich um. 



Ich flog auf eine Mülltonne in ihrer Nähe zu und landete etwas unbeholfen auf der glatten 

Oberfläche. 

Hier drüben. Der Eichelhäher mit dem Stoffbeutel, informierte ich sie, und sie kam zu mir 

hinüber, die Augen ungläubig aufgerissen. 

„A-also habe ich mir das nicht alles eingebildet?“, fragte sie mit zittriger Stimme.  

Nein, hast du nicht, antwortete ich und ließ meine Stimme so fest wie möglich klingen. Mir 

war klar, dass das Risiko bestand, dass sie am nächsten Morgen alles für einen verrückten 

Traum halten könnte. 

„Also, ähm… was bist du? Was bin ich?“, fragte sie und blickte sich nervös um – vielleicht, 

weil sie nicht gesehen werden wollte, wie sie mit einem Vogel sprach. 

Wir sind Wandler. Man nennt uns auch Woodwalker, Seawalker oder Windwalker, je nachdem, 

welche Art wir sind. Wir können uns verwandeln. 

Sie blickte mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. Ich redete schnell weiter. 

Wir haben alle eine Tiergestalt. Wie du siehst, bin ich ein Eichelhäher. Und du bist wohl 

irgendeine Art von Katze. Wie heißt du eigentlich? 

Sie zögerte. „Ich, ähm… Sarah. Und du meintest, du heißt…?“ 

Phillip. Wenn ich könnte, hätte ich gerne gelächelt. War mit Schnabel nur etwas schwierig. 

Kannst du mir vielleicht mal das Foto zeigen, was deine Verwandlung getriggert hat?  

Ich sah, wie Angst und Unsicherheit durch ihre Gesichtszüge flimmerten. Daher erklärte ich 

schnell: Wenn du dich auf deine Menschengestalt konzentrierst und das Kribbeln 

unterdrückst, wirst du dich nicht verwandeln, keine Sorge. Ich will nur herausfinden, was 

seine Zweitgestalt ist.  

Sarah nickte zögerlich und zog dann ihr Handy aus der Hosentasche, wobei sie erneut nervös 

ihren Blick schweifen ließ. Dann tippte sie kurz auf dem Display herum und zeigte mir 

schließlich einen Ausschnitt aus – so wie es aussah – einem Newsletter einer 

Naturschutzorganisation. Darauf war das Bild einer braun-grauen, verwaschen gestreiften 

Katze zu sehen. 

Laut der Überschrift und einem kurzen Text unter dem Bild handelte es sich um eine 

Europäische Wildkatze. Der Artikel darunter, den ich kurz überflog, handelte von der 

Pflanzung von Waldkorridoren, um die Populationen der Wildkatze miteinander zu verbinden, 

doch das interessierte mich gerade eher weniger. 

Du bist also allem Anschein nach eine Europäische Wildkatze – oder eine Hauskatzenart, die 

der Wildkatze sehr ähnlich sieht. 

Sarah schwieg eine ganze Weile und starrte dabei ins Nichts. Ich drängte sie nicht und wartete 

ab. Dabei prüfte ich nach, dass meine Schlüssel und mein Handy auch nach dem wilden Flug 

noch sicher im Beutel verstaut waren. 

Nach einigen Minuten zuckte ihr Kopf wieder nach oben. „Ganz ehrlich? Das klingt alles total 

verrückt. Ich meine, ich spreche mit einem Vogel. Aber… naja.“ Sie pausierte, holte zitternd 

Luft. „Könntest du mir deine Telefonnummer geben? Für Fragen und so?“ 

Klar. Ich nannte ihr meine Nummer, und sie speicherte sie ein. Dann gab ich ihr noch ein paar 

Wandlerwelt-für-Anfänger-Tipps und schließlich verabschiedeten wir uns.  

Mit einem Ächzen flatterte ich von der Mülltonne runter und schwang mich hoch. Sie winkte 

mir hinterher, was ich irgendwie ganz nett fand. 

Dann flog ich weiter. 


